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Getreide und Viehzölle.
II Bekanntlich geben ſich die Großgrundbeſitzer alle

erdenkliche Mühe, um die den armen Mann ſo ſchwer
drückenden Getreide und ſo hinzuſtellen, als
würden dieſelben vom Auslande getragen eine Be
hauptung, die ſchon hundertfältig widerlegt worden iſt.
Wenn wir heufe nochmals darauf zurückkommen, ſo
geſchieht es, weil auch die Dortmunder Handelskammer
den Nachweis zu führen verſucht, daß die in Rede
ſtehenden Zölle an einer Verteuerung dieſer Produkte
nicht ſchuld ſeien. Dieſelbe ſchreibt in ihrem Jahres
bericht für 1889:

„Mit zäher Unermüdlichkeit werden in der radikalen
und Freihandelspreſſe ununterbrochen und ſpeziell bei
Wahlen Schlagworte nach der Melodie: „Frei muß
das Brot ſein und frei ſein das Licht“ nebſt allerhand
falſchen Darſtellungen in Abwechſelung mit lügenhaften
Karrikaturen zur Aufreizung und Bethörung der Maſſen
verwandt. Daraus erwächſt uns die wenig angenehme
aber unabweisliche Aufgabe, ebenſo unermüdlich zu
wiederholen, daß ſowohl die prinzipiellen Freihändler
und Gegner von Nahrungsmittelzöllen als auch die
jenigen, denen nicht ſowohl das Prinzip als die Höhe
unſerer Getreidezölle unrichtig erſcheint, zur Zeit den
Nachweis noch ſchuldig ſind, daß und wo die Bis-
marck'ſche Zollpolitik den deutſchen Arbeiterſtand ge
ſchädigt habe. Ja ſie haben ſogar den überraſchenden
aber vielfach erbrachten Beweis daß der deutſche
Arbeiter nach der Einführung der Getreidezölle im
Durchſchnitt billigeres Brot gegeſſen habe, wie vor der
ſelben, in keiner Weiſe entkräften können.“

Als Beweis führt der Bericht an, daß anfangs
Februar in der „Kölniſchen Zeitung“ die Preiſe von
32 Verkaufsartikeln eines benachbarten Konſumvereins
ihres Bezirkes veröffentlicht wurden, zu denen die
Arbeiter ihren Bedarf von 1870-—1889, alſo zehn
Jahre vor und zehn Jahre nach der Einführung der
Nahrungsmittelzölle und ſpeziell der Getreidezölle be
zogen haben. Danach ſtellten ſich die Preiſe für das
Kilo Brot im Durchſchnitt im zollfreien Jahrzehnt
1870--1879 bei Sauerbrot auf 26 Pf. bei Weißbrot
auf 34 Pf., im Jahrzehnt der Zölle 1880——1889 bei
Sauerbrot auf 24,1 Pf., bei Weißbrot 27,1 Pf. „Gegen
dieſe Zahlen“, heißt es weiter, „iſt ein Gegenbeweis
garnicht zu führen und damit iſt für unſere lokalen
Verhältniſſe der Beweis der Unbegründetheit jener
Hetzerei unwiderleglich erbracht.“ Die Sozialdemokraten
und Radikalen wollen bei uns freilich das Publikum
zu dem Anſpruch erziehen, Fleiſch, Brot und Weißbrot

Halle a. S., Donnersta g den 28. Auguſt 1890. j. Jahrg
zu Preiſen zu eſſen, bei denen kein ausreichender
Lohn für den Bauern, der Vieh züchtet, Korn und
Weizen baut, mehr übrig bleibt, da er mit den halb-
wilden Bewvhnern der ungariſchen und ruſſiſchen
Pußten und Steppen, den bedürfnisloſen Hindus im
Arbeitslohn konkurrieren muß. Das iſt unmöglich;
kein großes Kulturvolk hat ein Recht darauf, ſich billiger
zu nähren, billiger zu kleiden und überhaupt ſeine not
wendigen Bedürfniſſe billiger zu beziehen, als ſie in
dem Land, in dem es wohnt herzuſtellen ſind. Das
iſt namentlich bezüglich der Getreideproduktion und der
Feiſcherzeugung ganz unzweifelhaft bei uns Bedürfnis.

em das deutſche Korn, der deutſche Weizen, das
deutſche Rind und Schweinefleiſch nicht gut oder
nicht ausreichend genug iſt, der muß für das,
was er vom Auslande an Mehrerem oder Beſſerem be-
ieht, ſo viel bezahlen, daß der einheimiſche Bauer und
iehzüchter durch die Jmportpreiſe nicht zu Sweater

löhnen zu arbeiten gezwungen wird. Das iſt ein
Tribut, den wir unſerem Vaterlande nicht minder
ſchulden als Steuer und Heerdienſt, und nicht minder
als wir Vater und Mutter zu ehren vor Gott und
den Menſchen verpflichtet ſind.“

Dies der Bericht. Wir haben denſelben deshalb
wortgetreu wiedergegeben, weil er typiſch iſt für die
Kampfesweiſe unſerer Gegner, weil er thatſächlich die
Wahrheit auf den Kopf ſtellt und weil er am Schluß ſelbſt
die Phraſe nicht verſchmäht. Man muß die Dreiſtig
keit bewundern, wenn darin geſagt wird, es ſei der
Nachweis noch nicht erbracht, daß die Bismarckſche
ehe den deutſchen Arbeiterſtand geſchädigt habe.

as Gegenteil iſt der Fall. Zu wohl unzähligen
Malen iſt dies ſtatiſtiſch nachgewieſen. Es ſteht ferner
feſt, daß der Zoll nahezu den dritten Teil des in
ländiſchen Roggenpreiſes ausmacht, wie wir gleich ſehen
werden. Jm Frühjahr dieſes Jahres koſteten 1000 Kilo-

Roggen in Rotterdam 105 M., an der Berliner
örſe 164 M. (heute ſogar 166.50 M.) mithin ca.

50 M. Zoll pro 1000 Kilogramm. Der Konſument,
das geht aus dieſer Preisdifferenz hervor, bezahlt alſo
den Zoll, nicht das Ausland, und wenn der Bericht
ſich auf die Preisſtellung eines Konſumvereins beruft
und hierbei findet, daß derſelbe im Jahrzehnt der Zölle
billiger verkauft hat, ſo iſt dies eben gar kein Beweis
für die Allgemeinheit, da ihr die näheren Umſtände,
wie es dieſem Verein möglich war, im Jahrzehnt der
Zölle wie angegeben zu verkaufen, nicht bekannt ſind.

Wir behaupten, wäre der Zoll nicht, ſo konnte der
Verein noch um billiger verkaufen. Man hat den
Zoll eingeführt, weil man weiß, daß Deutſchlands Ge

treideproduktion hinter dem Bedarf der Bevölkerung
zurückbleibt, daß fremdes Getreide auf grund deſſen
gebraucht wird, und dadurch der Preis des geſamten
inländiſchen Getreides in die Höhe getrieben wird, was
vollſtändig gelungen iſt, wie die Preisdifferenz mit dem
Ausland zeigt.

Ebenſo verhält es ſich mit dem Schweineeinfuhr
verbot. Die Gründe, welche da angeführt werden, ſind
keineswegs ſtichhaltig. Hunderttauſende haben die
Herrn Großgrundbeſitzer dadurch verdient. Sehr
treffend wird das Verbot durch eine jetzt vorbereitete
Jmmediateingabe oberſchleſiſcher Städte an den Kaiſer
illuſtriert, worin derſelbe gebeten wird, der Fleiſchnot
durch Aufhebung des Schweineeinfuhrverbots ein Ende
zu machen, und wo es unter anderm heißt, daß von
einer Verſeuchung womit die Grenzſperre ſeinerzeit
motiviert worden war, doch jetzt im Ernſt nicht mehr
die Rede ſein könne. Wäre drüben in Rußland wirk-
lich Viehſeuche vorhanden, ſo müßen die vielen Tau-
ſenden von diesſeitigen Bewohnern, die ihren Fleiſch
bedarf aus den ruſſiſchen Grenzorten in zollfreien
Mengen bis 5 Pfund herüberholen, ſchon längſt ge-
ſtorben ſein, zumal drüben das Fleiſch von keinem
Tierarzt und keinem Fleiſchbeſchauer unterſucht wird.
Das iſt deutlich geſprochen. Die Art und Weiſe, wie
die Handelskammer die Zölle verteidigt, iſt wirklich
originell zu nennen. Der Satz: Wem das deutſche
Korn, der deutſche Weizen, das deutſche Rind und
Schweinefleiſch nicht gut oder nicht ausreichend genug
iſt, der muß für das, was er vom Auslande an
Mehrerem oder Beſſerem bezieht, ſo viel bezahlen,
daß der einheimiſche Bauer und Viehzüchter durch die
Jmportpreiſe nicht zu Sweaterlöhnen zu arbeiten ge-
zwungen wird, grenzt denn doch an Frivolität. Als
wenn ſich der Arbeiter nach ausländiſchem Fleiſch
ſehnte, weil ihm das inländiſche nicht gut genug iſt,
das kann wohl nur auf die Feinſchmecker der heutigen
Geſellſchaft Anwendung finden, auf die große Maſſe
der Bevölkerung ganz gewiß nicht. Was würde die
Handelskammer dazu ſagen, wenn z. B. die Arbeiter
die Forderung aufſtellten: Wem der deutſche Arbeiter
nicht gut oder nicht ausreichend genug iſt, der muß
für jeden vom Auslande bezogenen Arbeiter ſo viel
Eingangszoll bezahlen, daß der einheimiſche Arbeiter
dadurch nicht gezwungen iſt, zu Hungerlöhnen zu
arbeiten. Wir glauben, ſie würde ſagen ja Bauer,
das iſt ganz etwas anderes.

7] Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

(Fortſetzung.)

Er ſtand in dem behaglich durchwärmten Arbeits
zimmer an dem hohen Pult, welches er mit Vorliebe
zu benutzen pflegte, und lauſchte zuweilen mit halbem
Ohr auf das Pfeifen und Heulen des Dezemberſturmes,
welcher draußen recht ungebärdig durch die Straßen
und über die Plätze fegte.

Da hörte er die Glocke im Flur wiederholt ſcharf
anſchlagen, und er blickte überraſcht zu der Uhr auf
dem Kaminſims hinüber.

„Gleich zehn Uhr! Wer kann jetzt noch auf den
Gedanken kommen, mich zu beſuchen

Er ſollte darüber nicht lange im Zweifel bleiben,
denn gleich darauf erſchien mit ziemlich verblüfftem
Geſicht ſein Diener unter der Thür.

„Da iſt eine Dame, Herr Steinau, welche Sie in
einer wichtigen und dringenden Angelegenheit ſprechen
will. Sie ſcheint ſehr aufgeregt

„Und ihr Name?“
„Sie hat ihn mir ni
„So Sie die Dame i Sie hätten ſie

m r nicht erſt warten laſſen ſollen!“
it einiger Neugierde ſah Gerhard nach der Thür,

genannt.

um im nächſten Augenblick mit raſchen Schritten der
Eintretenden entgegen zu eilen.

„Aſtrid!“ rief er mit dem Ausdruck des höchſten
Erſtaunens, in der erſten Aufwallung kein anderes
Wort zu ihrer Begrüßung findend. Die Hand, welche
er ihr entgegenſtreckte, ſtreifte ihren Mantel und erfühlte die äſtge Näſſe desſelben. Er ſah die Schnee-

flocken auf ihrem Haar und die kleinen Eisnadeln in
dem feinen Florgewebe des Schleiers, der ihr Geſicht
verhüllte.

„Wie durchnäßt Du biſt! Biſt Du denn in dieſem
Unwetter zu Fuß gegangen? Aſtrid, meine liebe Aſtrid,
iſt Dir etwas geſchehen

Für die Angſt und Sorge, welche aus ſeinen
letzten Worten klang, war in der That Grund genug
vorhanden, denn als er nun die kleine, eiskalte Hand
ergriff, die ſie ihm matt und willenlos überließ, ſah
er, wie es ihre Geſtalt gleich einem Froſtſchauer über
flog, wie ſie wankte und mit der freien Hand nach
einer Stütze ſuchte, um aufrecht zu bleiben. Und noch
immer ſprach ſie kein Wort. Gerhard legte ſeinen
Arm um ſie und führte ſie zu einem Seſſel. Die un

wohnte Lage erfüllte ihn mit Beſtürzung und pein
ichſter Verlegenheit.

„Sprich nur ein anziges Wort, liebe Aſtrid!“ bat
er. „Sage mir, was
C was ich thun kann, um Dir Hilfe und Er

chterung zu verſchaffen! Soll ich nach einem Arzte
ſenden

ir zugeſtoßen iſt, oder wenig ruhen

Verneinend bewegte ſie das Köpfchen und mit
zitternder Hand ſchlug ſie ihren Schleier zurück. Die
marmorne Bläſſe ihres Antlitzes und der ſeltſam
ſchmerzliche, angſtvolle Ausdruck ihrer ſchönen Augen
waren nur geeignet, Gerhards Erregung zu ſteigern.

„Bitte, ein Glas Waſſer dann wird es vorüber
gehen!“ ſagte ſie ſo leiſe, daß er Mühe hatte, ſie zu
verſtehen. „Es überkam mich ſo plötzlich, als ich Dich
vor mir ſah. Was mußt Du von mir glauben, mich
um dieſe Stunde hier

Wieder erzitterte ſie, ſo daß ihre Zähne hörbar
aufeinander ſchlugen, und ſie ſchloß für kurze Zeit die
Augen, noch ehe ſie den begonnenen Satz hatte vollenden
können. Jn höchſter Ratloſigkeit ließ Gerhard die
Blicke im Zimmer umherſchweifen, wie wenn ihm da
aus irgend einem Winkel hätte Beiſtand kommen
können.

„Wie ſchlecht wirſt Du von mir denken!“ wieder
holte ſie tonlos. Es war, als ob dieſe eine Sorge
all ihre Gedanken ausſchließlich beherrſchte.

„Jch denke nichts anderes, Aſtrid, als daß Du
meiner bedarfſt, und daß Du wohl gethan haſt, Dich
an keinen anderen zu wenden als an mich,“ ſuchte er
ſie zu beruhigen. „Und ich will Dich nicht weiter
mit Fragen Aen Du muß Dich vor allem aus

und Dich erholen. Der weite Weg in dieſem
winterlichen Unwetter iſt es, der Dich angegriffen hat.“

Sie machte eine heftige Anſtrengung, die Betäubung
welche ſich ihr immer ſchwerer und drückender an



Folitiſche Aeberſicht.
Jn der geſtern (am 26. Auguſt) in Berlin ſtatt

ehabten großen öffentlichen Verſammlung, in welcherBevel in nahezu zweiſtündiger Rede referierte und

auf Antrag Werners als Korreferent Dr. Wille be-
ſtellt, wurde mit Vierfünftelmajorität folgende Reſolu-
tion angenommen: „Die Verſammlung erklärt die von
verſchiedenen Seiten aufgeſtellte Behauptung, die ſozial-
demokratiſche Reichstagsfraktion ſei korrumpiert, ſie
beabſichtige, die Partei zu vergewaltigen, und ſei be-
ſtrebt, die freie Meinungsäußerung in der Parteipreſſe
u unterdrücken, für eine durch nichts bewieſene ſchwereKeleibigung der Fraktion bezw. der Parteileitung. Die

Verſammlung erklärt ferner den gegen die bisherige
parlamentariſche Thätigkeit der Fraktion gerichteten
Angriff für ungerechtfertigt. Die Verſammlung erſuchtdie Parteigevoſen, alle und jede perſönliche Polemik

in der Preſſe und in Verſammlungen einzuſtellen und
die Streitfragen der Entſcheidung des Parteitages zu
unterbreiten. Die Verſammlung, in welcher 6 bis
7000 Perſonen anweſend waren, begann Punkt 8 Uhr
und endete gegen 2 Uhr morgens.

Revolutionen werden von oben herab
emacht! Die „Thurgauer Ztg.“, ein SchweizerBourgeeieblatt, beſchäftigt ſich mit der Ausführbarkeit

der Sozialdemokratie und nimmt dabei den Fall an,
daß die Sozialdemokraten die Mehrheit im Staate
gewännen und geſtützt auf dieſelbe Geſetze entſtünden,
welche den Privatbeſitz an den Produktionsmitteln ab-
ſchaffen würden. Sie ſagt ſodann: „Jn der Wirklich
keit iſt es ganz undenkbar, daß die Beſitzenden
ſich ohne weiteres in ihr Schickſal ergeben werden;
es hieße Uebermenſchliches von ihnen vrerlangen,
daß ſie es thun ſie werden im Gegenteil ihr Beſitz
tum gegen den innern Feind gerade ſo wütend ver-
teidigen, wie ſie es gegen einen Feind von außen
her thun würden. Geſchieht dies, ſo haben wir den
Bürgerkrieg.“ Wenn alſo einmal die Sozialdemo-
kraten die herrſchende Partei im Staate werden,
d. h. wenn ſie die Mehrheit im Parlament haben und
Geſetze machten, welche der Bourgeoiſie nicht gefallen,
ſo iſt es ganz natürlich, daß ſich die Minderheit im
Staate gegen dieſe Neuerung wütend verteidigt,
obgleich ſie kein Recht hat, da ſie gegen beſtehende
Geſetze ankämpft. Was würden denn dieſe Leute ſagen,
wenn ſich die Sozialdemokraten dieſe Logik zu eigen
machten und etwa ſagten: „Es iſt ganz undenkbar, daß
die Beſitzloſen ſich in ihr Schickſal ohne weiteres er-
geben; es heißt das, Uebermenſchliches von ihnen ver
langt. Sie werden im Gegenteil ebenſo wütend mit
dem innern Feinde um das ihnen geſetzlich vorent-
haltene Beſitztum kämpfen, wie mit irgend einem äußern
Feinde.“ Ja, das wäre offene Auflehnung, Revo
lution! Wenn aber die Sozialdemokraten die Mehr
heit haben und die Bourgevoiſie kämpft mit Waffen-
gewalt gegen die Geſetze an, dann ja, dann iſt es
eben etwas anderes. Das letztere wird nun aber nicht
eintreten, denn die Sozialdemokratie iſt eine Reform-
partei, die ihre Ziele und Jdeale auf dem Wege der
Geſetzgebung zu erreichen ſucht. Und wenn ſich die
herrſchende Geſellſchaft den Erfolgen in der Geſetz
gebung widerſetzt, ſo ſind eben ihre Anhänger die
wahren Revolutionäre. Alſo: die Revolutionen
werden von oben gemacht. Und das gilt natürlich
nicht nur von der Bourgeviſie der Schweiz, ſondern
für die geſomte Borurgeviſie auf dem gonzer Erderuunt.

Die Steuerſkandaloſa in Bochum nehmen
kein Ende. Nachdem die „Weſtfäliſche Volks Zeitung“
die Steuerſünden der liberalen Direktoren (Baare,
Schultz Kielinghaus 2c.) aufzudecken verſucht hat,

kommt nun auch das nationalliberale Blatt, das
„Rheiniſch Weſtfäliſche Tageblatt“, und „ſchätzt die
ultramontanen Koryphäen ein. Da iſt zunächſt ein
8 Kampman, Mitinhaber der ultramontanen „Weſtf.

olks Zeitung“, Haus und Grundbeſitzer, der nur
mit einem Einkommen von 3000 M. bis 4200 M.
eingeſchätzt iſt, aber mindeſtens 15 000 M. Einkommen
haben ſoll. Herr Dr. Lackmann iſt mit 4200 M.
eingeſchätzt, ſoll aber mindeſtens 12 000 M. einnehmen,
da er neben umfangreicher Praxis Ziegelringöfen be
ſitzt. Der Rechtsanwalt Dickamp iſt mit 4800 M.
eingeſchätzt, obglei ſein Einkommen 15000 M. undwegr etragen voll. Der Stadtverordnete Hackert zahlt

nur 216 M. Staatsſteuer, obgleich ſein Vermögen mehr
als eine halbe Million betragen ſoll. Jn dieſer Weiſe
wird noch eine ganze 53 von ultramontanen Größen
vorgeführt. Es ergiebt ſich hieraus, daß die Steuer
einſchätzungskommiſſion hier ſehr ſchlecht unterrichtet
ſein muß. Richtig können nach dem jetzigen Modus
nur die Arbeiter, die vermögensloſen Staats und
Kommunalbeamten eingeſchätzt werden.

Unter der Aufſſchrift: „Offene Fragen an
die königl. Staatsanwaltſchaft“ veröffentlicht
die freiſinnige Wochenſchrift „Der Volkswart“ einen
längeren Artikel über den Baruther Straßen-
überfall, der gelegentlich der e Reichstags
wahl im 2. ſächſiſchen Wahlkreiſe gegen den frei
ſinnigen Kandidaten Herrn Oberlehrer E. Haupt
Leipzig und ſeine Begleiter verübt wurde. Thatſache
iſt es, daß damals der Wagen, in dem die Frei-
ſinnigen ihre Rückfahrt nach Bautzen antraten, von
einem ordnungsparteilichen Trupp angegriffen, daß ein
Fenſter völlig zertrümmert und der Wagen ſelbſt durch
Steinwürfe und Stockſchläge ſo beſchädigt wurde, daß
rin ſachverſtändiger Wagenbauer den Schaden auf 40
bis 50 M. taxierte. Dieſer Betrag iſt dem Kutſcher
von einem konſervativen Grafen und Rittergutsbeſitzer
in L. zur Schadloshaltung bar ausgezahlt worden.
Der Staatsanwaltſchaft iſt ſ. Z. Anzeige erſtattet
worden, und nachdem man die Thäter ermittelt hatte,
haben auch wiederholt Vernehmungen und u. a. au
eine längere Unterſuchung am Thatorte ſtattgefunden.
Dabei ſoll, wie dem „Volkswart“ von zuverläſſiger
Seite mitgeteilt wird, durch Zeugenausſagen feſtgeſtellt
worden ſein, daß hervorragende Führer des Kartells
ſich jedenfalls der Anſtiftung ſchuldig gemacht haben.
Ein Zeuge hat wenigſtens gehört, wie einer der hervor-
ragendſten Ordnungshelden rief: „Wollt Jhr ſiedenn ſo fortlaſfen? Auch iſt ermittelt worden,
daß nach vollbrachter Heldenthat für die braven reichs
treuen Landfriedensbrecher Geld zu Schnaps geſammelt
worden iſt. Faſt unglaublich klingt es daher, wenn
neuerdings der kartellparteiliche, in Löbau erſcheinende
„Sächſ. Poſtillon“ erklärt, die gerichtliche Unterſuchung
habe ergeben, daß lediglich einige Perſonen bei dieſer
Gelegenheit „überlaut geſchrieen“ hätten gegen dieſe
werde wegen Ruheſtörung eingeſchritten werden. Es
müßte demnach alſo auch die Beſchädigung des Wagens,
die ſogar von konſervativer Seite anerkannt und ver
gütet worden iſt, durch jenes überlaute Schreien an
gerichtet worden ſein! Jn der That eine ſeltſame
Darſtellung, die in Gemeinſchaft mit der Thatſache,
daß man in Sachſen alle kleinen Ausſchreitungen bei
der letzten Reichstagswahl, insbeſondere auch die gegen
ſtudentiſche Wahlſchlepper begangenen Attentate bereits
hart beſtraft hat, den „Volkswart“ wohl zu der an
die Staatsanwaltſchaft gerichteten dringenden Frage
berechtigt: „Was wird aus dem Banucher Ueberfall?“

Kein Zurückbehaltungerecht von Ar-
beitslöhnen. Jn einem Rechtsſtreit, welcher in
Solingen und ſodann bei der Berufsinſtanz in Köln

ſchwebte, iſt ein Arbeitgeber verurteilt worden, Arbeitern
615 M. Arbeitslohn auszuzahlen, welche die Firma
wegen rigen Verlaſſens der Arbeit zurück.
behalten Die Firma glaubte ſich dazu be
rechtigt auf Grund eines mit den Arbeitern abgeſchloſſenen
ſchriftlichen Lehrvertrags. Das Gericht erkannte, daß
die geſchloſſenen Verträge, trotz ihrer Bezeichnung als
Lehrverträge, reine Arbeitsverträge ſeien. Es mußte
daher nach S 117 Abſ. 2 der Gewerbeordnung jede
Verabredung als nichtig erachtet werden, welche dem
Arbeitgeber das Recht einräumt, Lohn als Kaution
für Erfüllung des Vertrages von den Arbeitern ein
zubehalten.

Wie unglaublich hochmütig und ein
ſeitig die zünftigen Staatsmänner und ihre Bewun-
derer über ihren Einfluß auf die Völkergeſchicke und
wie geringſchätzig ſie über die Friedensbemühungen der
Völker ſelbſt denken, verrät ein Leitartikel der „Nordd.,
Allg. 4: der mit dem Satze beginnt: „Wenn dieKurpfu Serej, auch ohne gewinnſüchtige Abſicht aus-

geübt, als eine tadelnswerte, ja ſtrafwürdige Beſchäf-
tigung gilt, ſo iſt nicht abzuſehen, warum von dem-
ſelben Verwerfungsurteil nicht jene aufdringlichen
„Friedensfreunde“ getroffen werden ſollten, welche von
ſich die beſcheidene hegen, daß der unzu-
reichenden Thätigkeit der Regenten und politiſchen
Staatsmänner nur mit ihren hochweiſen Ratſchlägen
aufzuhelfen ſei.“ Höher kann ſich wahnwitziger Ueber
mut wohl kaum verſteigen.

Einen Beitrag zum Klaſſendünkel der Herren
Agrarier liefert die „Frankf. Ztg.“. Dieſelbe ſchreibt:
Die Herren Agrarier ſind es müde, bei ihren
Reiſen nach Berlin und nach den ProvinzialHaupt-
ſtädten in den Hotels mit „allerlei Volk“ zuſammen
zutreffen. Wenigſtens ſcheint dies hervorzugehen aus
einem Artikel des „Deutſchen Wochenblatts“, in welchem
es heißt: „Der deutſche Offizierverein beſitzt bereits in
ſeinem Vereinshauſe in Berlin eine in ihren Preiſen
ebenſo maßvolle, wie gediegene Unterkunftsanſtalt für
den durchreiſenden Offizier. Die Vertreter der Land-

ch wirtſchaft und ihre Angehörigen kommen alljährlich zu
Tauſenden nach Berlin und in die Provinzial Haupt
ſtädte, und es erſcheint an der Zeit, auch nach dieſer
Richtung hin den Beteiligten ans Herz zu legen, ſich
die damit verbundenen Laſten durch Schaffung
eigener „Landwirtshäuſer“ auf genoſſenſchaft-
lichem Wege zu erleichtern.“

Einen fanatiſchen Ausdruck giebt dem ein-
ſeitigſten Standpunkt von Großinduſtriellen
auch diesmal der Jahresbericht der Dort munder
Handelskammer für 1889. Eine ſo leidenſchaft
liche Sprache wie in dieſem Bericht iſt uns kaum bei
einer amtlichen Körperſchaft jemals vorgekommen. So
leſen wir im Handelskammerbericht: Der Ruf nach
Gleichberechtigung der Arbeiter und Arbeitgeber
iſt eine unberechtigte wie thörichte Heraus-
forderung des Stärkeren. Wenn im Kampfe ums
Recht auf die Dauer Wiſſen, Klugheit und Beſitz
der rohen Kraft gegenüber nicht immer Recht behielten,ſo würde der nſtin nicht zuweilen, ſondern dauernd

geſiegt haben. Der Appell an die Waffen und an
die Gleichberechtigung ſei nebenbei auch un-
ehrlich, weil er eine thatſächlich vorhandene Rechts
gleichheit in eine Rechtsungleichheit zu gunſten des Ar-
beiters verwandeln wolle. Alsdann wettert der Handels
kammerbericht gegen die Einführung der Ar-
beiterausſchüſſe. Es wäre im Prinzip ein ganz
unerhörter Eingriff in das unzweifelhafte Hausrecht
und Vertragsrecht des Beſitzers, eine Sozialdemokrati
ſierung unſerer Geſetzgebung und eine teilweiſe Ver
mögenskonfiskation. Es wird dann ſo dargeſtellt, als

Haupt und Glieder legte, abzuſchütteln, und indem ſie
ihm ihr bleiches Geſicht zuwendete, ſagte ſie:

„Nein, nicht dieſer Weg war es! Und Du mußt
alles wiſſen, Gerhard! Jch bin Dir eine Erklärung
ſchuldig. Man hat mich ſchändlich hintergangen,
man het meine Schutzloſigkeit mißbraucht, mich zu be-
ſchimpfen. Sie haben dieſe Frau ich o mein
Gott ich kann nicht mehr!“

Sie hatte einen Verſuch gemacht, aufzuſpringen, aber
ſie war ſogleich in den Seſſel zurückgeſunken. Kraftlos
fiel ihr Kopf zurück, ihre Augen ſchloſſen ſich und ihr
Ausſehen war für einen Augenblick ganz dasjenige
einer Sterbenden. Hier konnte es für Gerhard keine
andere Rückſicht mehr geben als die auf ihren offenbar
bedenklichen Zuſtand, und ohne Beſinnen drückte er
auf den Knopf der elektriſchen Glocke, die ſeinen Diener
herbeirief.

„Schaffen Sie mir unverzüglich Frau Runge zur
Stelle!“ befahl er dem höchlichſt erſtaunten jungen
Menſchen, „und laufen Sie, ſo ſchnell Jhre Füße Sie
tragen wollen zu einem Arzt! Es iſt gleichgültig,
welchen Sie mir bringen, wenn er nur mit möglichſt
geringem Zeitverluſt hier ſein kann.“

Während ſich der Diener entfernte, hob Gerhard die
leichte Geſtalt des jungen Mädchens auf ſeine Arme
und trug ſie zu einer Chaiſelongue. Er befreite ihre
Stirn von dem Druck des Hutes, und er hätte Aſtrid
gern auch den ſchweren, naſſen Mantel abgenommen,
wenn er dazu im ſtande geweſen wäre. ſolche

Hilfeleiſtungen waren ihm zu ungewohnt, und er konnte
nichts anderes thun, als in verzweifelnder Unthätigkeit
neben dem Lager der Bewußtloſen verweilen, bis ihn
endlich die Ankunft der Frau Runge, einer Witwe,
welche die häuslichen Arbeiten in ſeiner Junggeſellen-
wohnung zu verrichten pflegte, aus ſeiner wenig be
neidenswerten Lage befreite.

„Jhr Diener ſagte mir, ich ſolle eiligſt hierherkommen,
weil jemand bei Jhnen krank geworden ſei, Herr Stei-
nau habe ich ihn da wirklich richtig verſtanden

„Leider ja, liebe Frau Runge! Sie ſehen wohl,
hier iſt die W

„O, eine Dame!“
Der Ton dieſes eigentümlich langgezogenen Ausrufs

und noch mehr der ſonderbare Ausdruck, welchen das
Geſicht der ehrbaren Witwe annahm, hätten Gerhard
faſt eine zornige Entgegnung auf die Lippen gedrängt,
aber er ſah wohl ein, daß er es in ſeiner hilfloſen
Lage nicht mit der Frau verderben dürfe, und ſo ließ
er ſich denn zu einer Art Erklärung herbei.

„Ja! Eine mir befreundete Dame, die bei einem
Beſuch von plötzlichem Unwohlſein befallen wurde. Jch
werde Jhnen für jeden Dienſt, welchen Sie mir in
dieſem Falle leiſten, ganz beſonders dankbar ſein.“

Die Frau nickte verſtändnisvoll, und vielleicht wirkte
der Anblick des lieblichen, totenblaſſen Antlitzes in
höherem Maße auf ihr Mitleid ein, als Gerhards
Verſprechnng.

„Na ja, man weiß wohl, daß ſo etwas vorkommen

kann,“ meinte ſie, „und das arme, junge Ding ſieht ja
ſo reizend und unſchuldig aus wie ein Kind. Aber
wir müſſen ihr den ſchweren Mantel ausziehen und
das Kleid etwas lockern. Dann wird die Ohnmacht
ſich ſchon heben.“

Sie griff geſchickt und rüſtig an, während Gerhard
zur Seite trat; aber ihr Geſicht wurde doch immer
ernſter.

„Es wäre zu wünſchen, daß der Arzt nicht mehr
lange auf ſich warten ließe, Herr Steinau,“ meinte ſie,
„denn ſo leicht, wie ich anfänglich glaubte, ſcheint die
Sache nicht zu ſein. Sie kommt noch immer nicht zu
ſich, man ſieht kaum, daß ſie atmet, und der Herzſchlag
iſt ſo leiſe, als wenn er in jedem Augenblick ganz auf
hören wollte.“

Das alles war wie im Tone eines ernſten Vor
wurfs gegen Gerhard geſprochen, und dieſer ſah wohlein, daß es vergebliches Bemühen ſein würde, die Frau

zu einer richtigeren Auffaſſung des Vorfalls zu bringen.
Und wie gleichgültig war ihm auch ihre gute oder
ſchlechte Meinung in dieſen Augenblicken namenloſer
Sorge! Die Vorwürfe, welche er ſich ſelber machte,
waren ja viel bitterer und ſchwerer, als ſie irgend ein
anderer gegen ihn erheben konnte, denn auch ohne daß
er die Urſache von Aſtrids furchtbarer Erregung kannte,
zweifelte er nicht, daß ihr dieſelbe hätte erſpart werden
können wenn er dem Gelöbnis, welches er ſeinem
ſterbenden Lehrer abgelegt hatte, nicht gar ſo ſchnell
untren geworden wäre. (Fortſetzung folgt).
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ſtaltet würde durch Berückſichtigung der nateriellen
wie der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit und Leiſtungspflicht.
Jetzt habe man eine hohe Prämie politiſcher Macht
auf die Aufregung und Verhetzung des vierten Standes
eſetzt und laſſe auch die verwerflichſten und unſitt-

chſen Mittel dazu ſtraflos. Täglich und ſtündlich
laſſe man in Preſſe und Verſammlungen auf das Volk
die gewerbsmäßige Lüge, den hämiſchen Haß und die
blöde Zerſtörungswut mit Gedanken einſtürmen, gegen
welche der ſchlimmſte ruſſiſche Kartoffelſpiritus, der je
irgendwo in ein Rumfaß gefüllt worden ſei, ein
harmloſer Trank iſt. Jeder weggelaufene Sekundaner,
jeder weggejagte Schreiber, ja Fälſcher und Diebe haben
das Recht, in Preſſe und Verſammlungen, in Wort
und Schrift als Lehrer des Volks aufzutreten. Lüge,
Betrug, Verhetzung und Erpreſſung dürften nicht ferner
ſtraffrei bleiben. Wenn Lüge und Verhetzung ſtraf
rechtlich verfolgt werden ſollten, ſo dürfte es auch im
Lager der ſchutzzöllneriſchen Großinduſtriellen von
Rheinland Weſtfalen manchem Litteraten im Solde
derſelben ſchlecht ergehen. Schließlich feiert der Be
richt die Bismarck'ſche Zollpolitik, leugnet die Schäd-
lichkeit der Lebensmittelzölle und meint, daß derjenige,
dem es zu teuer in Deutſchland ſei, ja auswandern
könne. Denn „wer die Preiſe eines teuren Wirts-
hauſes nicht bezahlen wolle, der müſſe eben in ein
billigeres gehen“. Wenn dergleichen als Handels
kammerberichte in Dortmund erſcheinen kann, ſo darf
man ſich nicht wundern, wenn die Klaſſengegenſätze da
ſelbſt ſich immer mehr verſchärfen und damit auch
die Sozialdemokratie daſelbſt immer weiteren Boden
ewinnt.

Aus London wußte dieſer Tage die „V. Ztg.“
zu berichten: „Der Vorſitzende der Bergleute von
Lancaſhire erklärte dieſer Tage, es hätten zwei Ab
geſande Kaiſer Wilhelms bei ihm Jnformationen über
die Lage der britiſchen Bergleute eingeholt.“ Dieſe
Nachricht wird ſich wahrſcheinlich ebenſo wenig be
wahrheiten, wie diejenige, welche kürzlich durch die
Preſſe ging und jetzt auch amtlich dementiert vird, daß
der Kaiſer drei Bergleute aus dem Waldenburger
Revier empfangen habe.

Die andauernde Steigerung der Fleiſch-
preiſe, ſchreibt die Berliner „V.-.“, wird allem
Anſchein nach den Konſervativen höchſt unbequem.
Und das iſt ſehr begreiflich. Die kleinen und großen
Penſionäre die Beamten, Paſtoren 2c., die auf ihr
Gehalt angewieſen ſind, müſſen bei einer Steigerung
des Fleiſchpreiſes um 100 Prozent und darüber denn
doch irre werden an der Vortrefflichkeit der augen-
blicklichen Wirtſchaftspolitik. Ja ſogar die Herren
Großgrundbeſitzer fühlen, daß die Ernährung der
Arbeiterbevölkerung, deren Leiſtungsfähigkeit man nicht
ungeſtraft durch Verſchlechterung der Nahrung herab
ſetzt, bei ſo beiſpiellos hohen Preiſen, wie ſie zur Zeit
überall exiſtieren, eine recht teure Geſchichte wird.
Und wenn dieſe Stamm und Kerntruppen der Kon
ſervativen zu wanken beginnen, dann kann man ſich's
erklären, daß ſowohl Herr Herfurth alle möglichen
Polizeiorgane mit Enqueten aller Art bemüht, wie daß
die konſervative Preſſe recht verſtändlich die Aufhebung
der Viehzölle und der Viehſperre verlangt. Die Ein
ſicht in dieſe Notwendigkeit ſcheint von Tag zu Tag
zu wachſen. Denn während eben noch die „Kreuz-
zeitung“ eine zeitweilige Herabſetzung des Zolles für
geſchlachtetes Vieh verlangt, hat es inzwiſchen der
„Reichsbote“ bereits bis zur Ermäßigung der Vieh
zölle überhaupt und zur Erleichterung der Viehſperre
gebracht, auch zeit weil g natürlich. Nun, wir wären
mit der der zeitweiligen Erfüllung dieſer Forde-
rungen ſchon vollkommen zufrieden, wenn wir den Vogel
nur erſt in der Hand hätten. Einſtweilen ſtellen wir
aber feſt, daß die konſervative Preſſe nunmehr trotz
all der krampfhaften Anſtrengungen, die ſie bei der
Ausſchlachtung der Hausburg'ſchen Ausführungen im
Parteiüntereſſe gemacht hat, die preisſteigernde Wirkung
der Viehzölle und der Viehſperre zugiebt. Sonſt
könnte ſie ihre Aufhebung nicht verlangen, weder grund
ſätzlich, noch zeitweilig.

Frankreich. Mit dem gegenwärtigen nſyſtem ſind die radikalen frangöſiſchen olitiker keines

wegs zufrieden. Beſtändig wird auf deſſen Verbeſſerung
gedrungen. So hat jetzt Hubbard den Vorſchlag ge
macht, den Senat durch das allgemeine Stimmrecht zu
wählen, doch findet derſelbe in der republikaniſchen
Preſſe geteilte Aufnahme. „Sieècle“ iſt dagegen und
betont, daß in einem ſolchen Falle zwei Kammern durch
dieſelben Wähler gewählt würden, was zu einer Ver
mengung beider und zur Unterdrückung des Senatsführen würde. Die Kuheren Beſorgniſſe, daß die

lokalen Verſammlungen auf die Wahl im konſervativen
Sinne Einfluß üben könnten, S nicht mehr, da
dieſe Verſammlungen republikaniſch ſeien. Am beſten
wäre es ſchon, den Senat überhaupt abzuſchaffen.

Der franzöſiſche Handelsminiſter hat die Ver
anſtaltung einer großen Enquete über die Ar-
beiter verhältniſſe beſchloſſen. Wie uns ein
eigener Drahtbericht aus Paris mitteilt, wird ſich die
Enquete erſtrecken auf Arbeitsloſe, Arbeitsdauer, Un
fälle, Krankheitsverhältniſſe. Allen Leitern induſtrieller
Anſtalten werden Fragebogen behufs Einziehung
detailierter Auskünfte über die Einrichtungen im wirt-
ſchaftlichen Leben der Arbeiter übermittelt werden. Die
Ergebniſſe der Enquete ſollen als Grundlage für ein
gehenderes Studium der Arbeiterfrage dienen, mit der
ſich die Regierung zur Zeit beſchäftigt. Der Miniſter
wird für dieſe Enquete bei der Kammer die Bewilligung
eines Kredits von 400 000 Franks beantragen.
Hoffentlich werden bei dieſer Unterſuchung der Ärbeiter
verhältniſſe auch die Arbeiter befragt; in Deutſchland
iſt dies bekanntlich nicht der Fall.

Belgien. Ueber die Stellung der Sozialiſten zur
Armee wird der „Voſſ. 38 von hier berichtet: „Schon
ſeit Jahren arbeitet die belgiſche ſozialiſtiſche Arbeilerpartei daran, Einfluß en die Armee zu gewinnen,

und ihre Beſtrebungen waren nicht ohne Erfolg, denn
die Armee beſteht eben nur aus Arbeiterſöhnen. Jn
letzter Zeit haben dieſe Bemühungen, „die Soldaten
zu Sozialiſten zu machen“, ſehr an Kraft gewonnen.Auf Grund der auf dem im April dieſes Jahres in
Loewen ſtattgehabten Arbeiterkongreſſe gefaßten Beſchlüſſe
ſind die jungen ſozialiſtiſchen Garden mit der Bearbeitung
der Armee betraut worden. Bisher hatte man ſich
darauf beſchränkt, durch Verſammlungen in den Städten
und auf dem flachen Lande, durch Broſchüren, welche
man unter den Arbeitern und Bauern verteilte, durch
Veröffentlichung einer beſonderen ſozialiſtiſchen Zeitung
„Le Conscrit“ und „Loteling“ (in vlämiſcher Sprache)
gegen die „Blutſteuer“ und gegen das Vorrecht der
Bemittelten, ſich von dem Militärdienſte loszukaufen,
zu wählen. Jnzwiſchen hat man, wie auf dem Loewener
Kongreſſe ausgeführt wurde, eckannt, daß die belgiſche
Bourgeoiſie jeder edleren Regung unzugänglich und nur
durch „Furcht, Drohung und Gewalt“ zu bewegen iſt,
ihre Vorrechte aufzugeben; man müſſe daher auf die
Soldaten wirken, damit am Tage der Gewalt, der
Revolution „die Macht in den Dienſt der Gerechtigkeit
tritt und deren Triumph ſichert“. Zu dieſem Zwecke
wurde eine vollſtändige Organiſation der jungen ſozia
liſtiſchen Garden ausgeführt: ihr Vertreter ſitzt im
Generalrate der Arbeiterpartei. Obwohl die Militär-
behörden mit aller Schärfe gegen das Eindringen der
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen in die Armee vorgehen, die
Kaſernen überwachen den Beſuch der ſozialiſtiſchen
Volkshäuſer unterſagen und jede Uebertretung ſtreng
ahnden, wird ihuen ihr Mühen durch den natürlichen
Einfluß der ſozialiſtiſchen Angehörigen der Soldaten
erſchwert. Es iſt ſchwer zu ſagen, welche Erfolge dieſe
ſozialiſtiſche Maulwurfsarbeit in der Armee erzielt.
Daß aber am Tage der Arbeiterkundgebung die Sol
daten in den Kaſernen der Brüſſeler Vorſtadt Etter
beek, wie der „Peuple“ berichtet, ernſthaft darüber be
raten haben, ob man bei etwa ausbrechenden Unruhen
auf die Arbeiter ſchießen dürfe, und viele Soldaten
ſich dagegen ausgeſprochen welcher Vorgang zu
Beſtrafungen den Anlaß gegeben iſt ein bedenkliches
Zeichen. Erſt wenn der perſönliche Militärdienſt zur
Einführung gekommen, wird der ſozialiſtiſche Einfluß
mit Erfolg in den Reihen der Armee bekämpft werden
können nur die „nationale“ Armee, welche aus allen
Klaſſen der Bevölkerung gebildet wird, kann ihm Widerſtand leiſten und das Land ſichern.“

Rußland. Der In beſitzt 44 verſchiedene Uni
formen. Darunter befindet ſich eine, die er noch nie
getragen hat: die ruſſiſche Feldmarſchallsuniform. Ob-
wohl Alexander III. der Chef ſeiner Armee iſt, hegt
er doch den Wunſch, die Jnſignien des oberſten mili-
täriſchen Ranges erſt dann anzulegen, wenn die übrigen
Feldmarſchälle ihm dieſelben nach einem ſiegreichen
Kriege zuerkannt haben würden. „Wenn wir Alexan-
der III. raten dürften,“ bemerkt hierzu die „Frankf.
Ztg.“, würden wir ihm vorſchlagen, ſich unter allen
Umſtänden mit ſeinen übrigen 43 Uniformen zu be
gnügen. Es giebt zahlreiche Leute, die weit weniger
anzuziehen haben als er, und überdies iſt etwas viel
verlangt, wenn man den Völkern Rußlands zumutet,
ſie ſollten freudig in den Tod gehen, bloß damit ihr
Herr und Gebieter das Recht habe, einen Rock zu
tragen, der mit etwas mehr Goldborde als ſonſt be
näht iſt.

Lokales.
Halle, 26. Auguſt.

8 Viktoria- Theater. Das geſtern 3 Original
Volksſtück mit Geſang von A. L'Arronge: „Mein Leopold“ ließ
uns etwas bänglich ſeiner Durchführung entgegenſehen. Unſer
in geſtriger Nummer ausgeſprochenes Urteil über das tüchtige
Streben und den Fleiß der z ſehr e r teils ganz
trefflichen Kräfte der Viktoria Bühne, iſt die geſtrige
Darbietung noch in höherem Maße als J d beſtätigt.
„Mein Leopold“ hatte ein bedeutend zahlreicheres Publikum
herangezogen, welches in einzelnen Szenen durch das ganz vorani piel bis zu tieferer Rührung bewegt wurde, n
aber in den drolligen Szenen ſeiner Heiterkeit freien Lauf ließ.
Den Künſtler ſei die ſo überaus glückliche Du ung dieſes
ſehr beliebten Volksſtückes ein Sporn zur weiterer
derartiger Erfolge, wie ſie ſolche geſtern zu ver hatten.Der Vent des Publikums durch volle Vauſer auch an den

z Jn der von uns mit dem Volksanwalt C. Hermann
Schroeder hier ſtattgefundenen r über die
bewußte Dienſtbotenangelegenheit iſt es notwendig darauf hin

daß der Betreffende nicht mit dem Jnhaber des
tellenvermittelungsBureaus, Volksanwalt Herrn C. Schröder,

Geiſtſtraße Nr. 5/6, 2 Treppen, verwechſelt werden möge. Wir
verweiſen, um Jrrungen ferner zu verhüten, auf die in geſtrigem
Jnſeratenteil enthaltene Anzeige.

Am geſtrigen Vormittage machte eine Horde von ungefähr
8 Jungen im Alter von 10 Jahren ſich das Vergnügen,
auf einem kleinen Handmöbelwagen die Mühlgaſſe ſich herab
rollen zu laſſen. Der Aelteſte führte die Deichſel mittels
Strickes vom Wagen aus. Nachdem das Spiel ſo eine zeit
lang gelungen war, lenkte der „Kutſcher“ dieſer Reiſegeſellſchaft,
das der ſtarken Abſchüſſigkeit der Straße wegen ſehr ſchnell
daherſauſende Gefährt ungeſchickterweiſe gegen die ſehr weit in
die Straße vorſpringende Ecke einer Gartenmauer ſo, daß die
Deichſel mit voller Wucht dagegenſtieß und durch dieſen gewaltigen Anprall alle auf dem Jan ſitzenden Kinder ch
überrollend und überſchlagend, teils in weitem Bogen auf das
Straßenpflaſter flogen. Die Befürchtung, ein halb Dutzend
Bein oder Armbrüche würde die Folge dieſes beängſtigenden
Ereigniſſes ſein, erwies ſich glücklicherweiſe als nicht zutreffend.
Nach kurzer Erholung von dem Schrecken liefen die Bengel alle
bis auf einen ſchreienden, dem die Naſe etwas breit geklo
war, lachend davon. Es hätte leicht ganz anders ablaufen
können.

Das Geheimnis des Bauchredens. Die phyſio
logiſchen Vorgänge bei dem ſogenannten Bauchreden, über die
man bisher wenig Kenntnis hat, ſind jetzt von dem hieſigen
Profeſſor Dr. Küßner, welcher an einem Bauchredner eingehen
dere Beobachtungen angeſtellt hatte, näher beleuchtet worden.
Daß die eigentümlichen, gleichſam aus weiter Entfernung, von
einem anderen Orte, zu uns dringenden Töne beim Ausatmen
hervorgebracht werden, hatte bereits Joh. Müller d
Dieſes Ausatmen iſt aber ganz beſonderer Art. Es erfolgt bei
ſehr enger Stimmritze ſehr langſam durch Kontraktion der
Bruſtwände, während das Zuwerchfell ſeine niedergedrückte
Stellung bei der Einatmung behält, ſo daß der Bauch während
des Sprechens bei der Ausatmung aufgetrieben bleibt. Beiſeinen Unterſuchungen beobachtete Profeſſor Küßner die Vor

gänge ebenfalls. Zugleich aber gelang es ihm, die Vorgängean der Mund und Rachenhöhle feſtzuſtellen, durch welche der

erraten Klang der Stimme beim Bauchreden bedingt wird.
Profeſſor Küßner fand, daß der Kehlkopf ſich nicht, wie bisher
angenommen wurde, in die Höhe zieht, ſondern ſo bedeutend
ſenkt, daß die Stimme aus der Bruſt zu kommen ſcheint und
infolgedeſſen tiefer klingt, während bei unſerer gewöhnlichen
Fiſtelſtimme der Kehlkopf nicht unbedeutend in die Höhe ſteigt.
Nun benutzt der Bauchredner gleichzeitig auch dieſe Stimme,wodurch er erzielt, daß der Klang ſeiner Worte noch eigen

tümlicher wird. Die Konſonanten werden wegen der ſehr ver
minderten Thätigkeit der meiſten beim Sprechen beteiligtenMundmuskeln viel undeutlicher als beim normalen Epregen,

Hierdurch wird wohl hauptſächlich der Eindruck hervorgerufen,
als ertöne die Stimme aus der Entfernung. Wahrſcheinlich
fallen eine Reihe von Obertönen fort, die der Stimme beim
normalen Sprechen ihren ſpezifiſchen Charakter verleihen. Die
Vokale ſind in ihrer Klangfarbe weniger verändert; nur das
„i“ klingt nicht ganz rein, ſondern mehr wie ein „ä“. Der
Bauchredner hält beim Sprechen die Zunge möglichſt regungslos
auf dem Boden der Mundhöhle feſt. Profeſſor Küßner kommt
zu dem Schluſſe, daß es ſich beim Bauchreden nur um eine
geringfügige Modifikation der Fiſtelſtimme handelt, eine An
nahme, die er bei dem unterſuchten Bauchredner beſtätigt fand,
deſſen durchſchnittliche Stimme dem eingeſtrichenen d entſprach.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 26. Auguſt.

1. Vom Schöffengericht zu Mansfeld waren die Gebrüder
Pauling und Otto Burſch wegen gemeinſchaftlicher Körperver
letzung zu 2 reſp. 1 Monat Gefängnis verurteilt worden. Am
10. September 1888 ging zu Leimbach der Lehrer Raths ruhig
ſeines Weges. Plötzlich wurde er ohne jeglichen Anhalt von
den oben Genannten angegriffen und gemißhandelt, wobei i
ſeine Brille zerſchlagen wurde. Da die Perſonen ihm völli
unbekannt und Hilfe nicht zur Stelle war, ſind dieſelben er
durch Selbſtverrat bekannt geworden. Gegen das Urteil hatten
ſie Berufung eingelegt, welche aber verworfen wurde. 2.
Der Feldhüter Zſäge hat durch ſieben ſelbſtändige Handlungen
ſich des Betrugs ſchuldig gemacht. Jnfolge ſeines Berufes hat
er viel auf dem Gerichte zu thun. Hier ließ er ſich, obwohl
er für monatliches Gehalt angeſtellt war, jedesmal 1.50
für Verſäumnis der Arbeit geben. Vom Schöffengericht zuKönnern wurde er hierfür mit 6 Wochen Gefängnis beſtraft

Auf dieſes Strafmaß wurde erkannt, weil Z. dem Kaſſenrendant
Pechſtein der Unterſchlagung beſchuldigte, indem er behauptete,
die angeführte Summe garnicht bekommen zu haben. Letzteres
wiederholte er auch im heutigen Termine. Auf Vertagung
mußte erkannt werden, weil das r v nicht g
Steue war. 3. Der Knecht Schwenke hatte dem Schmi
lehrling in Oppin nach vorher gegangener Hänſelei mit einem
Meſſer mehrere Stiche im Kopfe beigebracht. Auf die J
der vom Schöffengericht erhaltenen Strafe von 1 Monat
fängnis eingelegte Berufung mußte auf Antrag des Verteidigers
aus juriſtiſchen Gründen auf Freiſprechung erkannt werden, da
nur der Verletzte Strafantrag geſtellt; nicht aber ſein Vater,
erſterer aber das ſelbſtändige Alter noch nicht erreicht hatte.

Bermiſchtes.
Parlamentariſches aus den Tagen der erſten

Revolution. „Jch weiß nicht, erzählte Jules Simon,
ob zur Zeit der erſten Revolution die Redner häufig
improviſierten; ich glaube, die meiſten laſen oder
rezitierten, wenigſtens war dies mit Mirabeau der Fall.
Unter der Reſtauration trugen die Pairs ſtets die
Uniform, die Deputierten gewöhnlich nur die v
Tracht; für die Tribüne aber war der offizielle Frack
mit dem geſtickten Kragen vorgeſchrieben. Beim Be
treten des Saales wußte man gleich, was und wer
zu hören ſei. Wenn ein in braunem Rock und Nan
kinghoſen ſteckender Deputierter ſich durch die Rede
eines Kollegen beleidigt fühlte, war die Verlegenheit
groß; meiſt begnügte er ſich, demſelben zuzurufen:
„Sie ſollen morgen die Antwort haben!“ Oder er
ſtürzte davon, kehrte im Fracke zurück und vollendete

aßen die Toilette auf dem Wege zur Tribüne.

Louis Phili dieMeke len von en e Tineg' mt
betrachtet. Das einer Jmproviſation iſt abzu

7

m

M

a

n 3

53
m

en

m

5

T c

35 n

e

r p
h

Be
z

r

49

r

T

23t t

e
i J

un
5 n

n

r

r

r t

m

t

P i
5 h

4 a
W.

e

e uv 27

d

e

n

a8 5
4 z
E 9S

r

22
t

t

h

d

e
d



r r

T T

I 7

Albin57
ſp.

X

ſehen, der Mann mit einem Heft in der Hand wirkt ſeiner Gewohnheit.
unheimlich. Nach Verfluß einer Viertelſtunde gähnte
die Verſammlung, nach weiteren 15 Minuten plauderte
ſie, nach der erſten Stunde begann ſie zu murren.
„Ueberſchlagen Sie einige Blätter!“ ſagte der Praäſi-
dent, ſich zum Sprecher hinwendend. Aber dieſer war liſche rn wirkte ſo verblüffend auf den armen
a bei der ſchönſten Stelle angelangt und konnte Abraham, daß ih
ieſe unmöglich opfern. „Es hört Jhnen niemand mehr

zu“, bemerkte nun der Präſident und erhielt zur Ant-
wort: „So ſchaffen Sie mir Ruhe“.
mahnte zur Stille, läutete, klopfte mit dem Papier-
meſſer auf das Pult und hieß die Saaldiener rufen.
Umſonſt, der Tumult verſtärkte ſich. Als eines Tages Meile Ernte m
der ältere Dupin den Vorſitz führte, las Abraham Scntherene
Dubois eine endloſe Rede über die da äſchlagen Sie einige Blätter!“ flüſterte Dupin nachinanzen.

Paul Simon
empfehlen

für die neue Saiſon 1890/91

Petroltun-

in einer Auswahl
und zu wirklichen
Fabrikpreiſen
wie keine andere Firma der
Provinz Sachſen bieten kann

Der Präſident

Für

gutes Brennen
leiſten ſelbſt bei den billig-

ſten Lampen

volle barantie!l

Reparaturen
führen in eigener Werkſtatt

billigſt aus.

Cylinder
verkaufen in allen Größen

à 5 Pf.
Dieſelben „Kalthoffs“

Patent

à 18 Pf.
Sehirme „Müehglas

15. 19. 24 ew.
30. 35. 65 Pf.

ied 9).Abraham that ſo, aber es blieben g. e e Dra
b en ſo dyle rig daß en ger
erhob und anſcheinend leiſe, aber mit der Gewißheit, Hweit herum verſtanden zu werden, rief: „Vorwärts, u Ka h Minne
Abraham, vollende Dein Opfer!“

m ſein Heft entfiel, wonach er unter 3allgemeinem Gelächter ſich nach ſeinem Sihe begab Alfres Win

Dem Gefangenen Aufſehe
Karl Theodor n 14).

Fritz Louis Rudoßf
Dem ſerge riedrich Potſg

artha Minna (Liebenauerſtraße 6). Dem Böttcher
oſef Schimek eine T., Anna Roſina Leſſingſtraße 64). Den
andarbeiter Adolf Beige ein S., Ernſt Georg nterberg 15
em Schuhmacher Friedrich ngenberg ein S., Wilhelm

Dem Schmied Ferdinand öthe ein S
Alfred Willy (Entb.Jnſt.) 2 unehel. T.

ndarbeiter Ottomar Heidelberger ein
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Vedaftion von Rich. Jllage, Verlag van Aug. Sroß.

und Emma Baufeld rer a. S. und Gr. Sandberg 14).
und Lu

Der Zimmermann Paul Hoffmann und z M. (Pulverweiden 1).
Jda Schramm Meckelſtraße 11).

Eeboren: Dem Handarbeiter Johann Raſchkowsky ein S.,

Donnerstag den 28. Auguſt abends 8 Uhr im „Weißbier- Salon

i

GCeſtorben: Des Bahnarbeiter Johann Rakula S. JoStandesamtliche Rachrichten. 2 M. (Schmiedſtraße 15). Des Schneidermeiſter ger

a S. Hermann, 3 M. (Kl. Klausſtraße 8). Des Stations-DiätarHalle, 26 uguſt. Otto Vogel T. Luiſe Martha, 1 J. (MerſeburgerſtraßeAnufgeboten: Der Zigarrenfabrikant Gottfried r Des Gelbgießer Wilhelm Willer S. Wilhelm, r (Streiber-
ſtraße 6). Des Handelsmann Wilhelm Költzſch S.ſe Hadert Geiſtſtraße 29 und 2 M. (Diemitz). Des Zimmermann Karl welche zen

Des Hilfsbremſer Adolf Gerwig
Karl Max Paul, 14 T. (Krukenbergſtraße 9). 1 unehel.

öſfentlicher Vortrag
des Herrn D. Völrel aus Magdeburg.

Thema: Jnwiefern hat die Reformation des 16. Jahrhunderts ihr Ziel nicht erreicht?Frauen haben Zutritt. Entree nach Velieben. u

Kleiderstoffe,
ſchwarz und farbig, zu o ſtaunend billigen Preiſen. Msehwarze doppeltbreite Cachemifre R t I.--, 1.25, 1.40.

Double-Caehemitre p. Mtr. Mk. 1.60, 1.80, 2.
Spitzen u. gemust. Stoffe per Meter von Mk. 1. an.

Farbige Kleiderstoffe in großer Auswahl zu niedrigſten Fabrikpreiſen.

Mechanische Weberei J. Bräude

Das Atelier für Photographie von Kauerz e ZapfT, Geiſtſtraße 50habe ich übernommen und empfehle mich zur w veist
Anfertigung von Photographien jeder Gröss
unter Zuſicherung prompter und reeller Bedienung.

Diejenigen, welche noch Forderungen an meinen früheren Kompagnon haben, wollen ihre
Anerget an den Volks-Anwalt C. Sehröder, hier, Geiſtſtr. 5/6 bis 3. September er.
einreichen. Ernst Aapf., Photograph.

Drogerie C. Maiser
Inh.: Chr. Jenrich, Apotheker

Halle a. S., Schmeerstrasse

säümtlicher Farben, Leime, Pinsel
und Lackfabrikate.

D Handwerker erhalten Vorzugspreise.

Friedrich Wierzbinsky,
gr. Klausſtraße 33,

empfiehlt Weizen- u. Roxgenmehl.
1342] ſowie ſämtliche

Futterartikel und Hafer,
Butter, Schmalz, Käſe, Eier und

Fleiſchwaren
zu den billigſten Preiſen.Hausbaeken Brot 7 Stück 3 Mark.

Heinrieh Oertel, Klempnermeiſlet,
Geiststrasse 314, [1351

empfiehlt Hänge-, Tiſch und Wandlampen,
ſowie alle Arten Dochte und Cylinder,

Haus und Küchengeräte.
Beſtes Betrokeum per Liter 22 Pf.

Reparaturen billigſt.
2 Sophabettſtellen mit Matra zen

verkauft billig

Wohnung, 2 St. K, K. und Zubehör zu
verm. Preis 80 Thlr. SchloßbergZigarren Tulpen Heinrich

en von en detail. heglückwünſcht zum Geburtstage ws

lbert Sanow, er ur. Sehlamm (Forelle). Dann

Vikktoria-
Sommertheatenr,

Donnerstag den 28. Auguſt 1890.
Hasemanns Töchter.

Volksſtück in 4 Akten von A. L'Arronge.
Anfang S Uhr. Die Direktion.

Zum „vVier Zöller“
Lindenſtraße 16a, neben dem „Hofjäger“.

Reſtaurant, Frühſtückſtube und
Speiſewirtſchaft, [437

4 bier à Glas 10 Pf.net 4 e
Magdeburger Bierhalle

RathausgaeseKräft. Mittagstiſch. Hochfeine Viere.ſt mer r [1267

Spezialität 5- und 6- Pfg. Zigarren. mdie vielen Beweiſe licher TeilnaVohin ſo eilig, lieber Aann e T e Thee ſeſtebee
unvergeßlichen Mannes ſage ich hierdurch noch
mals meinen innigſten Dank.

nung Wäſer ve3h ter
Druck von Benthig S Comp., ſämtlich in Halle a. S.

Ins Schuhgeſchäſt b. tmwemann,

meinende

gr. Wallſtraße 19.
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